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Andreas Buro, Nestor der Frie-
densbewegung, umtriebiger 
Aktivist und wissenschaftli-

cher Inspirator ist am 19. Januar 2016 
im Alter von 87 Jahren gestorben. Ein 
so aktives und bewegtes Leben nach-
zuzeichnen ist ein schwieriges Unter-
fangen.

Andreas wurde von seinen Eltern 
Anfang 1941 von Berlin nach Branden-
burg auf die Ritterakademie geschickt, 
um sicher vor feindlichen Bomben zu 
sein. Der brandenburgische Landadel 
hatte in einem ehemaligen Kloster-
gebäude ein Internat eingerichtet, um 
seinen Kindern eine gute Ausbildung 
zukommen zu lassen. Rückblickend 
empfand er, dass ihm die dortige harte 
Ausbildung im und nach dem Krieg 
von großem Nutzen gewesen sei. Er-
staunlich aus heutiger Sicht ist sein 
jugendlicher Wunsch »Deutschland 
wieder stark und groß zu machen«.

Als Offiziersbewerber im Zweiten 
Weltkrieg durfte er die erwarteten 
Heldentaten nicht vollbringen. Ein bü-
rokratischer Offizier schickte ihn aus 
seiner Flakstellung zurück zum Ar-
beitsdienst an die Heimatfront. Was 
ihn damals als Schikane empörte, war 
aus späterer Sicht Lebensrettung. Die 
zurückgebliebenen Flakhelfer hatten 
die bald einsetzende Offensive der Ro-
ten Armee nicht überlebt.

Das Kriegsende war auch für ihn ein 
Neuanfang. Nach dem Abitur und der 
Tätigkeit als Waldarbeiter studierte er 
an der Ostberliner Humboldt-Univer-
sität Forstwirtschaft. Forstmeister des 
Lehrforstamtes Eberswalde konnte er 
nicht werden, weil er als gewählter 
Studentenvertreter deutlich Distanz 
zur SED und den Mächtigen gehalten 
hatte. Deshalb funkte die Partei da-
zwischen und erteilte ihm de facto ein 
forstliches Berufsverbot.

Danach ging Andreas in den We-
sten, betätigte sich in der Holzfor-
schung und später in der Industrie. 
Nach einem weiteren Studium in Po-
litikwissenschaft habilitierte er zum 
Professor für Politikwissenschaft/
Internationale Beziehungen an der 
Frankfurter Goethe-Universität.

Auf der Suche nach Alternativen 
zum Krieg, den er als »barbarische 
Form der Konfliktaustragung kennen-
gelernt hatte«, ging sein Weg über die 
Internationale der Kriegsdienstgegner 
(IDK) und die Ostermärsche, wo er 
die Geschäftsführung des Zentralen 
Ausschusses und später die Sprecher-
funktion ausübte. Damals wurden die 

Ostermärsche zentral organisiert. Mit 
der erklärten strikten Unabhängigkeit 
wollte man sich gegenüber den anti-
kommunistischen Anwürfen wappnen, 
was allerdings nicht immer gelang.

Er machte nie einen Hehl daraus, 
dass er die Distanz zu – auch linken 
– Parteien wahrte. Deshalb war die 
Gründung und aktive Mitarbeit von 
Andreas beim Sozialistischen Büro in 
Offenbach für ihn als undogmatischen 
Linken nur konsequent. In dem von 
ihm später mitgegründeten Komitee 
für Grundrechte und Demokratie, des-
sen friedenspolitischer Sprecher er bis 
zuletzt blieb, setzte er seine Grundauf-
fassung von politischer Arbeit fort.

Stets erarbeitete er Alternativen zur 
herrschenden Politik. Seine Veröffentli-
chungen, teilweise auch Gemeinschafts-
arbeiten, zu Chile, zum Iran, Afghani-
stan, dem türkisch-kurdischen Konflikt, 
zu Israel-Palästina und anderen welt-
politischen Fragen erreichten zwar we-
niger die regierenden Adressaten, wohl 
aber waren und sind sie für die Argu-
mente der Friedensbewegten hilfreich.

Nach dem Ende des West-Ost-
Konfliktes trat für ihn die Zivile Kon-
fliktbearbeitung (ZKB) in den Vorder-
grund. Ihm ging es dabei um einen 
sehr breiten Sozialisationsprozess von 
konfrontativen zu kooperativen Ver-
haltensweisen, die Sicherheit und die 

wirksame Bearbeitung von Problemen 
ermöglichen. Das erforderte ständige 
Analysen und Strategieüberlegungen 
und die Auseinandersetzung mit den 
Ideologien und Begründungen für die 
angebliche Schaffung von Sicherheit 
durch Militär.

Diskussionsprozesse ohne Folgen 
für die politische Arbeit waren für An-
dreas unbefriedigend. Er wollte nach 
dem Ringen um die besten Strategien 
immer auch handeln. Das tat er. So be-
wegte er sich nicht nur in der interna-
tionalen Politik und reiste an die politi-
schen Brennpunkte. Er engagierte sich 
auch für Flüchtlinge in seiner Wahlhei-
mat Grävenwiesbach, reaktivierte dort, 
im Hintertaunus, den Ostermarsch und 
protestierte gegen den Fluglärm von 
Kampfjets in seiner Region.

In entscheidenden politischen Si-
tuationen hat er oft zur politischen 
Klarheit beigetragen. So, als eine 
Juso-Gruppe im Ruhrgebiet nach der 
deutschen Vereinigung eine Zeit des 
Friedens anbrechen sah und ihn, ob 
seiner Widerworte, als Miesmacher 
attackierte. Seiner Meinung nach wan-
delten sich die USA zu einer globalen 
militärischen Hegemonialmacht und 
das Kapital wandelte sich »unter dem 
Zwang einer ständigen Verwertung auf 
immer höherem Niveau«. Dabei paare 
sich die Erwirtschaftung von Profit mit 

gewaltsamer Aneignung in den »unter-
schiedlichsten Formen«.

Seine Beiträge erschienen in zahl-
reichen Veröffentlichungen. Bei Funk 
und Fernsehen war er ein beliebter und 
angesehener Gesprächspartner. Bei 
der Verleihung des Aachener Friedens-
preises 2008 ließ es sich Frank Bsirs-
ke, der Vorsitzende der Gewerkschaft 
ver.di, nicht nehmen, die Laudatio zu 
halten.

Aber Andreas war auch Familien-
mensch und sorgender Vater. So durfte 
er später seinen Wohnsitz nicht an sei-
nen Arbeitsort Frankfurt am Main verle-
gen, weil er einen Familienrat eingerich-
tet hatte, der mehrheitlich, vier Kinder 
gegen zwei Eltern, entschied, dass es im 
Taunus sehr viel schöner sei. Weitere 
wichtige Themen im Rat waren die Hö-
he des Taschengeldes, die Anschaffung 
eines Hundes, die Frage, was es zu essen 
geben soll, oder wie Streitereien unter 
den Kindern geregelt werden.

Der Friedensbewegung bleiben 
viele Analysen und Denkanstöße von 
Andreas Buro, die aufgegriffen und in 
konkrete Aktionen umgesetzt werden 
müssen.

Die Autoren sind Mitglieder der 

Friedens- und Zukunftswerkstatt e. V. 

Frankfurt am Main. Darüber hinaus ist 

Willi van Ooyen Fraktionsvorsitzender 

der Linkspartei in Hessen

Die Geschichte von dem klei-
nen Zauberer ist zu Recht ein 
moderner Klassiker; dass die 

Umstände der Entstehung des Werkes 
zum Mythos aufstiegen, ist ein Rühr-
stück moderner PR-Kunst. Da hockt 
also die glücklose Sozialhilfeempfän-
gerin J. K. Rowling in ihrer Küche, 
greift zu Stift und Papier und erfindet 
vor lauter Frust den Harald Töpfer. So 
weit so falsch. Die Autorin ist Philo-
login, sie versteht ihr Handwerk ex-
zellent und hat deswegen etliche Jahre 
am Harry-Potter-Text gearbeitet. Dass 
Kinder wie Erwachsene gleicherma-
ßen ein so umfangreiches Werk lieben 
(sieben Bände, je 500 bis 1.000 Sei-

ten), ist literaturgeschichtlich selten. 
Und für das klebrig aufdringliche 
Marketing kann der Text schließlich 
nichts.

Zum Plot: Harry wächst in einer 
lebensfeindlichen Umwelt auf. Was 
bei uns ein AKW in der Nachbarschaft 
ist, ist in England eine mittelschich-
tige Pflegefamilie. Und in der wohnt 
unser Held. Doch eines Tages erfährt 
er, dass er gar nicht er ist, sondern 
... Ja eben, was eigentlich? Er macht 
sich auf die Suche und landet, wie wir 
damals, in der Schule. Dass es dort 
keinerlei Antworten gibt, begriff er 
so schnell wie wir damals. Aber seine 
Sache ist schwieriger, denn die Schule 

ist eher ein magisches Jugendgefäng-
nis, in dem rassistische Klassenclans 
miteinander Mummenschanz treiben. 
Das zum ideologischen Zuckerguss, 
von dem wir hier nicht weiter naschen 
wollen.

Anders als sein dirty Namensvetter 
hat Harry Genossen um sich her, die 
alle mehr oder weniger unter Chau-
vinismus und Verfolgung leiden. 
Und man wehrt sich gemeinsam! 
Das ganze Zaubersystem entpuppt 
sich alsbald als faschistoide Mega-
maschine, wobei sich J. K. Rowling 
wohl vom »Star Wars«-Todesstern 
hat inspirieren lassen. Oder ich rede 
das nur daher, um eine Brücke zu 

einem anderen vielzitierten Klassiker 
der Moderne zu bauen? Jedenfalls 
faszinierte mich immer das Röcheln/
Atmen des schwarzen Helm-Heinis. 
Und der Antagonist bei Harry Potter 
feiert seine Wiedergeburt mit eben 
jenem Geräusch! Und isch schwör, 
er wirkt dabei wie die Inkarnation 
von Adolf Hipster, was der Schwipp-
schwager vom Knoppers Guido ist. 
Oder ich irre mich schon wieder? 
Kann passieren bei all dieser dysto-
pischen Beklemmung, die unseren 
Harry zu einem besonderen Helden 
macht. Und so was lesen Kinder? 
Respekt.

Das nächste mal: Shaun das Schaf

Jahr ohne 
Programm
Spanische Schriftsteller und 

Intellektuelle haben sich 
darüber beschwert, dass die 
Madrider Regierung für das 
laufende »Cervantes-Jahr« noch 
kein Programm vorgelegt hat. 
»Wir sollten Cervantes lieber den 
Engländern überlassen«, schlug 
der Schriftsteller und Historiker 
Javier Cercas am Donnerstag in 
der Zeitung El País vor. »Die 
Engländer würden ihn besser 
behandeln.« Die Zentralegierung 
hatte das »Cervantes-Jahr« an-
lässlich des 400. Todestags des 
Schriftstellers Miguel de Cervan-
tes (»Don Quijote«) am 22. April 
ausgerufen. Zur Organisation war 
im April 2015 eine Kommission 
eingerichtet und dem Madrider 
Kulturministerium angegliedert 
worden. Die hat bisher kein de-
tailliertes Programm vorgelegt. 
Spanien sei seinen Legenden ge-
genüber undankbar und lasse sie 
in Vergessenheit geraten, klagte 
der Schriftsteller Javier Marías 
(»Mein Herz so weiß«): »In den 
vergangenen vier Jahren haben 
wir eine ablehnende Haltung 
gegenüber der Welt der Kultur 
erlebt, die vergleichbar ist mit der 
Feindschaft, die es während der 
Franco-Diktatur (1939–1975) ge-
geben hat.« Arturo Pérez-Reverte 
(»Der Club Dumas«) ergänzte: 
»Alle spanischen Regierungen 
der jüngsten Vergangenheit haben 
die Kultur verachtet, aber die jet-
zige greift die Kultur sogar an.« 
� (dpa/jW)

Sophie Rois 
ist …

Der Deutsche Hörbuchpreis 
für den besten Interpreten 

geht in diesem Jahr an Lars Ei-
dinger. Der Theaterschauspieler 
mache in David Foster Wallace’ 
»Der Planet Trillaphon im Ver-
hältnis zur Üblen Sache« die 
»emotionale Achterbahnfahrt« 
des depressiven Erzählers »mei-
sterhaft« nacherlebbar, urteilte 
die Jury laut Mitteilung vom 
Donnerstag. Als beste Interpretin 
wird Sophie Rois geehrt. Zu ihrer 
Interpretation der Titelfigur von 
Alina Bronskys Roman »Baba 
Dunjas letzte Liebe« meinte die 
Jury: »Sophie Rois liest nicht vor, 
sie ist Baba Dunja«. Zum besten 
Hörspiel kürten die Juroren die 
Umsetzung des Romans »Wir« 
von Jewgenij Samjatin (Regie: 
Christoph Kalkowski, Musik: 
Raphael D. Thöne). Als heraus-
ragender Unterhalter wird der 
Münchner Schauspieler Philipp 
Moog ausgezeichnet. An seiner 
Lesung von Mario Giordanos 
Krimiparodie »Tante Poldi und 
die sizilianischen Löwen« gefiel 
neben feiner Ironie der »hörbare 
Spaß an bayerischer Mundart und 
italienischem Parlando«. Der 
Hörverlag und der Bayerische 
Rundfunk bekommen den Preis 
für die herausragende verlegeri-
sche Leistung. Ihre Höredition 
»Die Quellen sprechen« ver-
sammelt Quellentexte und Zeit-
zeugenberichte zum Holocaust. 
Verliehen werden die Preise zum 
Auftakt des Kölner Festivals Lit.
Cologne am 8. März.�  (dpa/jW)

Er war der Nestor der Friedensbewegung: Andreas Buro (1928–2016)
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Nicht nur diskutieren, handeln!
Von der Konfrontation zur Kooperation: Zum Tod von Andreas Buro.  
Von Horst Trapp/Willi van Ooyen


